Zter Jahrgang. 


Ein Volksblatt 
zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 
und Nachricht. 


(Druck und Verlag der Herzogl. Hof⸗ und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) rs 


Ates Quartal. 


No. 47. 


Freitag, den 18. November. 


1836. 


Er ſte Liebe. 


Novelle. 


CFortſetzung.) 

Die wenigen, zur Anordnung beſtimmten Tage wa⸗ 
ren bald verſtrichen; der Vorabend der Trennung nahte. 
Mit Nahrung hatten die Mitſchuͤler von dem guten 
Johannes Abſchied genommen; denn Alle liebten ihn. 
Jetzt nach dem Nachteſſen, als die Zeit der Ruhe heran 
kam, trat er in die Wohnſtube, wo heut der Meiſter 
und ſeine Gattin ſich allein befanden, eilte zu ihnen, 
wollte ſeinen Dank ausſprechen, und vermochte nur, 
„Vater — ich danke — Gottes Segen über euch!“ 
zu ſtammeln. 

„Laß gut ſeyn, meln Sohn!“ ſprach der ehrwuͤr⸗ 
dige Greis; „keine Worte mehr! Dein trauerndes, 
dein thränenvolles Auge ſagt mir genug. — Geh' mit 
Gott! — Bleib' fromm und der Tugend getreu, und 
wenn du als ein tuͤchtiger und brauchbarer Mann zus 
ruͤckkehrſt, ſo moͤge mir der Himmel bis dahin das Le⸗ 
ben friſten, daß ich dich wiederſehen und dich, mein gu— 
ter Johannes, an das Herz druͤcken kann. Nimm dieſe 
Briefe; ich hoffe, die italläniſchen Meiſter werden den 
deutſchen Kunſtfreund auch wohl ehren und ſeine Em⸗ 
pfehlung beachten, wie er die Ihrigen. Nimm dies 
Geld; es wird bei guter Wirthſchaft zur Reiſe und auf 
ein Jahr reichen, dann ſollſt du mehr haben. Der 
Mutter ſage ein kurzes Lebewohl; ſie iſt heute uͤberdies 
weich geſtimmt.“ 

Johannes ging zu der Mutter, die ihm entgegen 
trat. „Lebt wohl, Mutter!“ rief er. — „Lebe wohl, 
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mein Sohn!“ ſagte ſie, ihn in die Arme ſchließend — 
„der Segen des Herrn begleite dich!“ — Sie riß ſich 
aus ſeinen Armen. — „Nun geh', geh'!“ rief ſie laut 
ſchluchzend. 
„Und ſoll ich Anna nicht ein Lebewohl ſagen?“ — 
„Sie laͤßt dich gruͤßen, und dir ſagen, ihr Gebet 


"würde dich begleiten.“ 


„O ſagt ihr, Mutter,“ ſtammelte Johannes, „daß 
ich ihrer ſtets mit Liebe gedenken werde.“ 

Noch einmal umarmte er den Vater, dann die 
Mutter, die ihm mit den Worten: „fuͤr deine Eltern,“ 


ein kleines Beutelchen in die Hand druͤckte, und eilte 


hinaus. 
ls er Anna's Kammer nahte, hielt er an. „Ar⸗ 
aͤdchen, du jammerſt mich!“ ſagte er leiſe fuͤr 
ſich. „Lebe wohl; der Friede des Herzens kehre zu dir 
zuruͤck.“ 

„Das war geſchehen,“ ſprach er im Hineintreten 
zu Hugo, der, die Laute im Arme, nachdenkend daſaß; 
„wo die Dankbarkeit mich band, habe ich mich losgeriſ⸗ 


fen; nun noch der Freundſchaft das Lebewohl.“ 


„Erſt morgen, Johannes, wenn die Fruͤhſonne uns 
weckt, dann erſt das Lebewohl; jetzt laß uns Alles ord- 
nen und beſprechen; laß uns wie zu einem kommenden 
Feſte Alles beſtellen, und in der Gewißheit eines baldis 
gen Wiederſehens die Trennung des Augenblicks vergeſ⸗ 
ſen. Komm, ſetze dich zu mir! Sieh, zwei Becher 
find mit Wein gefuͤllt. Du nippſt nur von dieſem goͤtt⸗ 
lichen Tranke, ich genleße ihn nur maͤßig, darum wer⸗ 
den ſie uns zum Dankopfer genuͤgen.“ 

„Hugo reichte Johannes einen der Becher und er⸗ 
griff den andern. — „Segen der Stunde!“ rief er mic 
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frommer Ruͤhrung: „Segen ihr, die dich, du reines, 
frommes, liebendes Herz, zu mir fuͤhrte. Moͤge dieſe 
Gabe des Schickſals mich durchs ganze Leben begleiten, 
meines Johannes Herz nie von dem meinen ſich tren⸗ 
nen, wie das meine nie von ihm!“ a 

„So fet es!“ rief Johannes; „ſo ſei es, mein 
Hugo. Unzertrennlich fuͤr dieſes Leben, vereint bis zum 
Grabe.“ — Er leerte den Becher halb. — 

„Johannes,“ ſagte Hugo, „dieſe Becher, zwar nur 
von Holz und von wenigem Werthe, waren doch mei⸗ 
nen Eltern ſehr theuer. Dieſen, den du nur halb ges 
leert haſt, ſchenkte am Vorabende der Hochzeit die Braut 
ihrem Geliebten; den meinen, den ich dir zum Andens 
ken reiche, der Bräutigam der Braut; beide kauften ſie 
mit ihren bedeutungsvollen Sinnbildern von einem ar⸗ 
men, aber geſchickten Holzſchneider. Mir gaben ſie 
beide mit, und wenn ich dir des Vaters Geſchenk ab— 
trete, ſo ſpricht die kleine Gabe nur die Empfindung 
meines Herzens aus. Gieb mir den deinen, das Ge— 
ſchenk der Mutter; laß uns die Becher wechſeln, und 
ich will es als eine gluͤckliche Vorbedeutung für die 
Freundſchaft halten, was fuͤr die Liebe ausgeſprochen 
war.“ 

Johannes reichte ihm den ſeinigen und nahm den, 
welchen Hugo ihm bot. „Als ein theures Geſchenk mei⸗ 
nes Hugo,“ ſprach er, „will ich ihn verwahren, und ſo 
oft ich aus ihm trinke, mich ſegnend ſeiner theuren El⸗ 
tern erinnern.“ — Da ſchlug die zehnte Stunde, und 
das Licht verloſch. Auch heute fuͤgten die Beiden ſich 
der Ordnung des Hauſes. Die Morgenröthe fand Jos 
hannes ſchon wach und zur Reiſe bereit. 

Auch Hugo hatte bald Alles geordnet, und fo tra—⸗ 
ten die Freunde die Wallfahrt an; denn Hugo wollte 
Johannes bis unter die Linden am Kreuzwege begleiten. 
Als ſie nun, da noch Alles ſchlief, vor Anna's Thuͤr 
voruͤberkamen, ward ſie geoͤffnet und die Jungfrau trat 
heraus. Johannes erſchrak vor der bleichen, leidenden 
Geſtalt. „Ich wollte euch noch einmal ſeheu, euch Les 
dewohl ſagen,“ ſprach fie, reichte ihm die zitternde 
Hand, ſah ihm ſtarr ins Auge; dann, als die Thraͤne 
hervorbrach, rief ſie heftig: „lebt wohl, Johannes!“ 
und zog ſich in ihr Zimmer zuruͤck. 

Schweigend wanderten die Freunde durch die mens 
ſchenleeren Straßen Colmars bis an das Thor. Es 
war ein ſchoͤner Maimorgen; uͤberall toͤnte der Voͤgel 
Geſang ihnen entgegen, und die kaum in friſchem Grun 
entknoſpeten Blätter rauſchten feierlich im Morgenwinde 
dazu. So wandelten fie traullch neben einander bis zu 
der Hoͤhe, wo die dret Lindenbaͤume am Wege ſtanden. 
Hier hielten ſie an. „Lebe wohl,“ ſagte Hugo, ihm 
die Hand herzlich druͤckend; „lebe wohl, mein Johau⸗ 
nes!“ und ehe noch dieſer Worte finden konnte, dies 
Lebewohl zu erwiedern, ſchritt ſchon Hugo mit raſchen 
Schritten den Huͤgel hinab, und der junge Wanderer 
ſtand allein, den Blick nach dem Freunde gerichtet, der, 
an dem Erlengebuͤſche ſich noch einmal umſchauend, ſei⸗ 
nem Auge entſchwand. 

Als er unter den duftenden Linden allein ſtand, 
und die Morgenfonne ihm das bleiche Antlitz roͤthete, 
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der Voͤgel Chor, die ganze Natur ein Lobgeſang des 
Herrn zu ſeyn ſchien, ſank er auf ſeine Kniee und be⸗ 
tete mit dankbarem Herzen zu Gott, der ihn geftärke 
hatte in ſeinem Unternehmen, und ihn mit freudigem, 
reinen Herzen zu den Seinen zuruͤckkehren ließ; und 
als er ſein Gebet beendet hatte, ſetzte er, ein frommes 
Lied ſingend, die Wanderung fort. 


(Bortfegung folgt.) 


Örtliches, 


Der Viehmarkt zu Oels. 


Wie geht's doch auf dem Viehmarkt zu, 
Was wird da Schnapps getrunken! 3 
Beim Kaufe einer magern Kuh, 

Die halb in Koth verſunken, 

Stoͤßt man mit ganzen Flaſchen an 

Und zeigt, was hier die Kehle kann; 

Die Augen werden kleiner, 

Die Kuh wird groͤßer, feiner. 


Dort ſteht ein ſtattlich hohes Roß, 
wei Gulden wird's geboten; 
s ſehnet ſich nach Abrah'ms Schooß, 
Es wuͤnſcht ſich zu den Todten. 
Doch wird der Wunſch ihm wohl vergoͤnnt? 
O nein! Man ſpricht: „der Schimmel rennt, 
„Hoͤrt er die Peitſche knallen, 
„Und wird ſobald nicht fallen!“ 


Hier ſteben Schweine aufgepflanzt — 
Der Spoͤtter ſagt: Franzoſen — \ 
„So kaufe, Michel, wenn du kannſt, 
„Die muntern Ohnehoſen; 

„Sie ſchreien Oui dir in das Ohr, 
„Das Fett blinkt klar und weiß hervor: 
„So ſei kein fauler Zahler 

„Und gieb doch die drei Thaler!“ 


Auch Ferkel huͤpfen ſorgenlos 
Um ihre borſt'gen Alten; 

Es kuͤmmert nicht der bunte Troß 
Die niedlichen Geſtalten; 

Blind gehn ſie auf ihr Schickſal zu, 
Und ihre inn're Seelenruh', 

Und ihren feſten Glauben, 

Den kann kein Fleiſcher rauben. 


eil Allen, die recht gut gekauft! 

eh' denen, die betrogen! 
Genefung dem, der ſich gerauſt, 
e e e k geſtil 

zohl euch, die ihr den Durſt geſtillt, 
Die Wirthshauskaſſen treu gefüllt! 
Heil denen, die gefunden, 

Was liebend ſie verbunden! — 


x 


C. Zöllner. 


Miscellen. 

Kürzlich wurde zu Dillingen von einem Gensd'arm 
ein Dieb verfolgt. Letzterer fluͤchtete ſich in ein Haus 
und verbarg ſich in einem Mehlkaſten ganz unter das 
Mehl. Der Gensd'arm gab ſchon alle Hoffnung auf, 
den flüchtigen Vogel zu finden, und ſondirte noch am 
Schluſſe feines emſigen Nachſuchens mit dem Bayonett 
etwas unſanft unter dem Mehle herum, als ſich plotzlich 
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aus demſelben ein weißer Kopf erhob, der mit flehender 


Stimme um Gnade rief. 


Die Koͤnigl. Regierung des Ober⸗Donaukreiſes hat 
den Krels, Medizinal? Ausſchuß beauftragt, eine Bier⸗ 
probe zu ermitteln, wodurch das gute, unverfaͤlſchte oder 
geringhaltige Bier am ſchuellſten und ſicherſten erkannt 
werden kann. — Jetzt geht es alſo ernſtlich uͤber die 
Brauer her! Wird wohl die Reihe auch noch an die 
Milchleute kommen? — 


Zu Anſtrathen in England iſt kuͤrzlich ein alter, 
lediger Sattlergeſelle geſtorben, welcher ſeit Jahren ſehr 
elend und abgemagert ausgeſehen hatte. Er klagte ims 
mer uͤber ſchlechte Zeiten und ſein elendes Leben. Das 
Gericht glaubte nicht, aus feinem Nachlaſſe die Begraͤb⸗ 
nißkoſten decken zu können, als man zum größten Er⸗ 
ſtaunen eine Kiſte mit 22,000 Goldgulden, und in ſei⸗ 
nen Kleidertaſchen 2000 Gulden in Banknoten fand. 


Anekdoten. 


Ein junger Actuar ward über die Ausfluͤchte eines 
Juden, den er im Verhoͤre hatte, fo aufgebracht, daß 
er ausrief: „Er iſt ein Eſel!“ Der Jude erwiederte 
ganz gelaffen: „Ein Mann von Lebensart wuͤrde doch 
ſagen: „Sie find ein Eſel!“ 


— 


Einem Gascogner zu Pferde flog der Hut vom 
Kopfe. Sein Kamerad fing denſelben mit dem Saͤbel 
auf, und hielt ihm ſolchen durchloͤchert hin. „Alle Teu⸗ 
fel!“ rief Jener: „haͤtteſt du lieber meinen Arm durchs 
ſtochen!“ — Der Koͤnig erfuhr dieſe Aeußerung und 
befragte den Gascogner um den Grund feines Wun⸗ 
ſches. — „Sire,“ erhielt er zur Antwort, „ich habe 
Kredit beim Chirurgus, aber nicht beim Hutmacher.“ 


Ein Landprediger ſchaͤrfte einſt im Katechismus⸗ 


Examen die einem Chriſten wuͤrdigen Gedanken beim 


inſchlafen und Erwachen ein; und als er ſich nun alle 
e gegeben hatte, fie dem Gedaͤchtniß feiner 
Zuhoͤrer tief einzupraͤgen, fragte er ein junges Dienſt⸗ 
mädchen: „Nun, meine liebe Tochter, woran denkſt du 
alſo zuerſt, wenn du erwachſt?“ — „An den Schrei 
ber des gnaͤdigen Herrn.“ 


Ein gewohnlicher Bauernburſche wurde von feinem 
Gutsherrn als Bedienter eingekleidet, und mußte ſolchem 
bei Tiſche aufwarten. Einſt uͤber Tafel fand der Herr 
den Salat nicht ſauer genug; er rief alfo dem Bedten⸗ 
ten zu: „Eſſig!“ — Diefer antwortete: „Ja freilich,“ 
und blieb hinter dem Stuhle ſeines Herrn ruhig ſtehen. 
Aufgebracht ſchrie der Letztere: „Eſſig, Eſſig!“ — „Ja, 
ja, guädiger Herr!“ verſetzte der Bediente, in der Mei⸗ 
nung, er frage: eß ich? — „In des Henkers Namen,“ 
tobte der Herr: „Eſſig!“ — „Gnaͤdiger Herr, wenn 
Sie nicht eſſen, ſo muß der Teufel ſein Spiel mit Ih⸗ 
ren Kinn laden treiben.“ 


— mm 


gehenden jungen Bauerkerle zu beobachten. 
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Friedrich der Große und fein Kammerdiener, 

Friedrich des Großen Leibkammerdiener, der ihn 
immer umgab, durfte weder ſchreiben noch leſen koͤnnen. 
Eines Tages wurde ſein Leibkammerdiener vom Schlage 
getroffen, ſtarb ploͤtzlich, und Friedrich befand ſich um 
einen Stellvertreter in Verlegenheit. Der Koͤnig ſetzte 
ſich an einem Markttage an's Fenſter, um die voruͤber⸗ 
Er ließ ei⸗ 
nen von ihnen, der ſehr dumm ausſah, zu ſich herauf 
rufen. Nach einer kleinen Unterhaltung, woraus der 
Koͤnig auf die Dummheit dieſes Bauern ſchloß, ſagte 
er: „Ich koͤnnte einen ſolchen Kerl, wie du biſt, in 
meinen Dienſten gebrauchen, er muͤßte jedoch gut ſchrei⸗ 
ben und leſen koͤnnen; kaunſt du das, fo ſollſt du bei 
mir bleiben.“ — „Nein,“ antwortete der Bauer, „um 
mich hat ſich kein Menſch bekuͤmmert, ich kenne kein 
gedrucktes und kein geſchriebenes Wort. Was bin ich 
doch ungluͤcklich, daß mir ein ſo ſchoͤnes Brod aus der 
Naſe gehen muß.“ — Der Koͤnig freute ſich uͤber den 
Fund nicht wenig und ſagte, daß er Mitleid mit ihm 
habe, und er duͤrfte daher dennoch bleiben, es wuͤrde ſich 
ſchon Arbeit fuͤr ihn finden. Der Bauer kuͤßte voller 
Freude des Koͤnigs Hand, und wurde bald als Leibkam⸗ 
mer diener angeſtellt. 

Unſer guter Bauer hatte den Koͤnig aber dennoch 
hintergangen; denn da ihm das Schickſal des vorigen 
Leibkammerdieners bekannt war, wie auch die Erforders 
derniſſe, die dazu noͤthig waren, eine ſolche Stelle zu 
bekleiden, fo mußte er wohl feinen künftigen Herrn mie 
ſeiner verſtellten Unwiſſenheit hintergehen, wenn ihm 
dieſe Stelle zu Theil werden ſollte; und, wie wir ges 
ſehen haben, iſt es ihm trefflich gelungen. 

Als Friedrich nach einigen Wochen auf elnem lan— 
gen Gange in feinem Schloſſe auf und niederging, ſah 
er in einem Winkel den Rock feines neuen Leibkammer⸗ 
dieners hängen, aus deſſen Taſche die Ecke eines Briefes 
hervorblickte. Der König griff nach dem Briefe, ging 
damit in das Kabinet und oͤffnete ihn. Von ſeinem 
Kammerdiener Heinrich unterzeichnet, findet er folgen⸗ 
den Inhalt: 

„Liebe Chriſtine! Geſtern konnte ich nicht kom⸗ 
„men; wir hatten große Geſellſchaft; heute kann ich 
„auch nicht, denn der Alte iſt brummiſch; aber mor— 
„gen. Dein Heinrich.“ 

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß dieſe Entdek⸗ 
kung dem König nicht gleichguͤltig war, und während 
er über dieſen unangenehmen Vorfall nachdachte, trat 
der Leibkammerdiener getroſt ein. „Helnrich,“ rief der 
Koͤnig, „ſetz' dich!“ — „Das würde ſich nicht paſſen,“ 
antwortete der Bauer. 

„Setz' dich; ich befehl's!“ — Heinrich ſetzte ſich 
nunmehr ruhig hin. Der Koͤnig gab ihm eine Feder 
in die Hand, mit dem Befehl: „Schreib'!“ 

Bauer. Ich kann nicht ſchreiben, Ew. Majeftät, 

König Du kannſt ſchreiben. 

Bauer. Seitdem ich hier im Dienſt bin, habe 
ich es ja gar nicht lernen duͤrfen. 

König. Schreib'! ich weiß, du kannſt ſchreiben. 
Schreibſt du nicht, ſo koſtet es dir den Kopf; ſchreibſt 
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du, was ich dir dietire, fo wirſt du verforgt. Alſo i 


ſchreib'.“ — 

„Liebe Chriſtine! Geſtern konnte ich nicht kom⸗ 
„men; wir hatten große Geſellſchaft; heute kann ich 
„auch nicht, denn der Alte iſt brummiſch — und 
„morgen kann ich wieder nicht, denn ich muß nach 
„Spandau. Dein Heinrich.“ 

Friedrich hielt mit ſeiner verſprochenen Verſorgung 
Wort, und war in Hinſicht feines Leibkammerdieners in 
der Folge vorſichtiger. 


Räthſel. 
Eh' es wurde, was es iſt, 
War es ſchon ein ganz Gewand. 
Wie es nun geworden iſt, 
Kleidet's Kopf, Leib, Fuß und Hand. 
Schuͤtzet unten, mitten, oben, 
Ungeſponnen, ungewoben, 
Sitzt auf dem, aus dem es ward, 
Selber oft, und druͤckt es hart. 
(Auflöſung nächſtens.) 


‘ Chronik 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 25. Sonntage nach Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß: und Pfarrkirche: 
Fruͤh 53 Uhr .. Herr Probſt Teichmann. 
Vormittag 84 Uhr: Herr Superint. u. Hofpr. Seeliger. 
Nachmttg. 12 Uhr: Herr Diakonus Schunke. 
Wochenpredigten: 


Donnerſtag den 24. Novbr., Vormittag 84 Uhr, Herr 


Diafonus Krebs. 


Markt⸗Preis der Stadt Oels, vom 12. Novbbr. 1836. 


tl. [Sg. Pf. 9 7 | Rt. [Sg.] Pf. 
Weizen der Schfl.| 1 | 33 [Erbſen 11 31 6 
Roggen. — 20 — [Kartoffeln. — [9 6 
Gerſte 176 Ioeu, der Str. | — 16 6 
Hafer. — 123 Stroh, das Schk. 212 6 


Inſerate. 


— — — — nn 


| ö Verloren \ 


\ 


Am 6. d. M. iſt ein perlengeſticktes Thalertaͤſch⸗ 
chen, worin 1 Thlr. 6 Sge. 3 Pf. befindlich, und 
welches mit den gothiſchen Buchſtaben C. H. gezeich⸗ 
net war, verloren gegangen. Der ehrliche Finder er; 
haͤlt den baaren Inhalt zur Belohnung, wenn er das 
Taͤſchchen in der Exped. d. Bl. abgiebt. 


— — — De 


— — — — 


882 Hierdurch zeige ich allen meinen Verwand⸗ Ss 
ten und Freunden das am 6. November c. an DR 
5 einer Bruſtkrankheit erfolgte Ableben meines SA 
guten Mannes, des Schuhmachermeiſters Di: a 
ring, ergebenſt an, und erlaube mir gleichzei- 

tig, ein geehrtes Publikum, ſo wie die geſchaͤtz- 

ten Kunden des Verewigten zu benachrichtigen: Ü* 

daß ich das Geſchaͤft in derſelben Art, wie es BR 
85 mein ſel. Mann geführt, fortſetzen werde. Um % 
t gütiges Vertrauen, wie es der Verſtorbene ge BR 


15 3 re — 1836. Ei 
2 | 9. 
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Zu verpachten! 

Für meinen vor dem Breslauer Thore hier⸗ 
ſelbſt gelegenen Garten ſuche ich, von Oſtern 
1837 ab, einen ſoliden Pächter. Hierauf 
Reflectivende wollen ſich, der Bedingungen we⸗ 
gen, in meiner Wohnung melden. 

Oels, den 15. Novbr, 1836. 


Der Kaufmann Rosstäuscher. 
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Wiederholte Warnung. 
Trotz meiner Anzeige in No. 38. d. Bl., die 
„ Warnung vor dem Ankauf von Kleidungsſtuͤk⸗ 
ken und anderer Effecten, welche mein aͤlteſter 
Sohn, Heinrich Leuchtner, zum Verkaufe 
bieten ſollte, betreffend, haben ſich dennoch Leute 
gefunden, welche vor Kurzem verſchiedene Ars 
tikel von demſelben zum Verſatz annahmen. "% 
Ich mache daher wiederholt auf den beregten 8 
8525 Gegenſtand aufmerkſam und erkläre: wie ich «% 
5 = nicht allein alle durch meinen Sohn gemachten 9 
Schulden nicht anerkennen, ſondern auch gegen 
ſolche Perſonen, welche ihm Sachen abkaufen, 
oder ihm Geld darauf leihen, von dem mir zur 
lebenden Rechte gehörigen Orts Gebrauch Ma: x. 
8 chen werde. . 
Oels, den 15. Novbr. 1836. 


Verw. Archi⸗Diakonus Leuchtner. 2 
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Hierbei das Trebnitzer Stadtblatt als Beilage. 


Trehnitzer Skadlblaff. 


— 


Eine Beilage 


Es iſt eben fo fruchtlos, als für den Trauernden 
läſtig, wenn ihm feine Umgebung mit theilnahmloſer 
Seele die Gemeinplaͤtze von Troſtworten aufſchließt, in 
der Meinung, fie ſeien zureichend genug, einen gerechten 
Schmerz zu verbannen und Ruhe und Zufriedenheit in 
fein Inneres zu ſchuͤtten. Oft hören wir, und befons 
ders beim Verluſt theurer Hingeſchiedenen, die Unabaͤn⸗ 
derlichkeit des Schickſals, die Unwiderruflichkeit des Ge: 
ſchehenen erwähnen; man ſagt uns: unfere Thraͤnen 
und unſere Klagen ſeien vergebens, und Nichts rufe den 
Verſtorbenen zuruͤck. Aber eben deswegen, erwiederte 
Perikles, weil mein Sohn nicht mehr ins Leben zuruͤck⸗ 
gerufen werden kann, weine ich und bin troſtlos. Aer⸗ 
geres aber kann uns nicht zugemuthet werden, als wenn 
wir uns mit dem Ungluͤcke Andrer tröften follen. Ich 
habe noch, was ich ſchon laͤngſt in einem franzoͤſiſchen 
Buche daruͤber geleſen, im Gedaͤchtniſſe, und hoffentlich 
iſt es einer Mittheilung in dieſen Blättern nicht uns 
wuͤrdig: 

Eine Frau wollte ſich bei einem Philoſophen Troſt 
und Raths erholen. Dieſer begann fein Werk folgen⸗ 
dermaßen: „Madame! die Koͤnigin von England, 
Heinrich des Vierten Tochter, war eben fo ungluͤcklich, 
als Sie. Sie wurde aus ihrem Koͤnkgreiche vertrieben, 
wäre beinahe auf dem Meere umgekommen und ſah end— 
lich ihren Gemahl auf dem Schaffot ſterben.“ — „Es 
thut mir leio um ſie,“ ſagte die Dame, und fing an, 
ihr eignes Unglück zu beweinen. 

„Aber,“ fuhr der Weltweiſe fort, „erinnern Sie 
ſich an Marla Stuart. Sie liebte ſehr anftändig einen 
Muſiker. Ihr Gemahl tödtete denſelben vor ihren Aus 
gen, und welches traurige Ende fie genommen, iſt alls 
bekannt.“ — „Es war grauſam,“ antwortete die Ber 
trübte, und fiel in ihre Melancholie zuriick. 

„Sie haben vielleicht von Johanna von Neapel 
ſprechen gehört, wie fie gefangen und erwuͤrgt wurde.“ 
— „Ich erinnere mich undeutlich,“ bemerkte die Frau. 

„Nun, fo muß ich Ihnen die Schidjale einer 
Herrſcherin erzählen, welche auf einer einſamen Jnſel 
ſtarb.“ — „Ich kenne die ganze Geſchichte,“ erwiederte 
die Troſtloſe. 

„Nun, ſo will ich Ihnen erzaͤhlen, was einer an— 
dern großen Prinzeſſin, die ich in der Philoſophie uns 
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terrichte, begegnet iſt. Sie hatte einen Liebhaber. Ein⸗ 
mal, in einer ihrer Schaͤferſtunden, uͤberraſchte ſie der 
Vater, und das mißfiel ihm dermaßen, daß er dem Ge⸗ 
liebten eine Ohrfeige gab. Dieſer ſchlug dem Schwie⸗ 
gervater mit einer Zange eine Wunde an den Kopf, de⸗ 
ren Narbe man heute noch ſieht. Die Tochter ſprang 
zum Fenſter hinaus und laͤhmte ſich den Fuß. Aber 
ihr größtes Ungluͤck war, daß ihr Geliebter zum Tode 
verurtheilt wurde. Sie koͤnnen ſich den Zuſtand der 
Prinzeſſin denken, als ſie denſelben zum Galgen fuͤhren 
ſah. So oft ich fie in ihrem Gefängniffe beſuchte, 
ſprach fie von ihrem Ungluͤck.“ — „Aber warum mwols 
len Sie nicht haben, daß ich von dem meinigen rede?“ 
fuͤgte jetzt die Dame hinzu. — „Weil man nicht daran 
denken ſoll,“ zuͤrnte der Troͤſter. „Da fo viele große 
Damen ungluͤcklich waren, fo paßt es ſehr ſchlecht fuͤr 
Sie, verzweifeln zu wollen. Denken Sie an Hekuba, 
an Niobe, an — „Ach,“ ſeufzte die Dame, „wenn 
ich zur Zeit Jener gelebt haͤtte, oder zu der ſo vieler 
ſchönen Prinzeſſinnen, und Sie hätten, um dieſe zu 
tröften, von meinen Unglücksfällen erzählt, glauben Ste 
wohl, daß Sie da Gehoͤr gefunden haͤtten?“ 

Am andern Tage ſtarb des troͤſtenden Ph iloſophen 
einziges Soͤhnleln. Da feheiterte feine Philoſophte und 
er waͤre beinahe vor Schmerz umgekommen. Die Dame 
ließ eine Lifte aller jener Könige, die Kinder verloren 
hatten, anfertigen, und teug ſie zu dem Philoſophen. 
Er las fie, fand fie ſehr richtig und — weinte vor 
wie nach. Nach drel Monaten ſahen ſie ſich wieder 
und waren ſehr erſtaunt, ſich in ſo heitrer Stimmung 
zu re = 4 ale ließ der Zeit eine Statue 
errichten und darauf fand geſchrieben: . 
die tröſtet.“ A 

Das erwägt Alle, Ihr, die Ihr Euch berufen 
fühle, trauernde Freunde zu troͤſten. Mit kalter Als 
tagsphiloſophie richtet Ihr nichts aus. Das vermehrt 
ihren Gram. Freude und Schmerz ſtehen in unſerm 
Junern Schlldwache, und wenn die Stunde ſchläͤgt, 
loͤſ't Eins das Andre ab. Nur herzliche Theilnahme 
lindert das Weh. Und habt Ihr dem Betruͤbten eine 
Thraͤne zu opfern, und er ſieht es, dann rieſeln in ge⸗ 
. S ſeinen, und der Quell iſt 
ald verſiegt; denn das Spezificum gegen den 
iſt die Zeit. 5 3 
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Alles raubt uns die Zeit! 


Was den Knaben entzuͤckte, 

Was ihn ſchuldlos begluͤckte, 
Entfuͤhrte die fliehende Zeit. 
Was dem Juͤngling erblühte, 
Was ihn heilig durchgluͤhte, 
Sie nahm es, die raubende Zeit. 
Was der Mann ſich erbaute — 
Dem er kuͤhn ſich vertraute — 
Zerſtorte die fluͤchtige Zeit. 
Was dem Greiſe geblieben 
Vom Theuren, vom Lieben — 
Entriß ihm die gierige Zeit. 
Uns bleibt nichts von Allen: — 
Unfre Blüthen zerfallen — 

Sie liegen verwelkt und zerſtreut! — 


Doch Etwas raubt ſie uns nicht! 


Den Schmerz und die Thraͤnen, 

Und ein unendliches Sehnen — 
Raubt die Alles Verſchlingende nicht. 

Das Bewußtſeyn der Güte — 

Tief im edlen Gemuͤthe — 
Entreißt uns die Fliehende nicht. 

Ein Grab dann hienieden 

Noch giebt fie dem Muͤden, 
Wenn's Auge, das weinende, bricht⸗ 


Ueber Deutſche und Franzoſen. 


Zum geſelligen Umgange iſt die franzoͤſiſche Sprache 
viel geeigneter, als die deutſche. Man halte dieſes nicht 
fuͤr einen geringen Vorzug; es wird ihr damit ein gro⸗ 
ßer, ſittlicher Werth zuerkannt. In jeder Meinungs⸗ 
ſtreitigkeit, die oft die beſte Wuͤrze der geſelligen Unter⸗ 
haltung iſt, muß der Deutſche entweder feinen Gegner 
ſchonen, oder ihn verwunden. Der Franzoſe aber hat 
an jedem ſpitzigen Worte einen ledernen Wulſt; er trägt 
den Degen in der Scheide, und hat gar nicht noͤthig, 
ſeinen Witz zu bezaͤhmen, um ſeinem Gegner nicht wehe 
zu thun. Welche große Vortheile fuͤr die Geſelligkeit 
gewährt nicht ſchon das häufige Monſieur und Madame, 
das nach jedem dritten Worte gebraucht wird? — Es 
werden in der Stadt Paris mehr Herren und Damen 
verkonſumirt, als im ganzen deutſchen Lande. So ein 
Monſieur aber thut die Dienſte eines Gensd' armes; er 
verhuͤtet Zaͤnkerelen. 

Hat man aber einmal Monſieur geſagt, koſtet es 
Mühe, hinzuzufuͤgen: vous étes une bete, oder eine 
andre Grobheit. Die Deutſchen ſind darinnen gewand⸗ 
ter; fie ſagen: „Mein Herr, Sie ſind ein Flegel!“ — 
Doch in ſolchen Fällen wird das: „Mein Herr!“ iro⸗ 
niſch gebraucht. Um ihre reine Sprache nicht zu be⸗ 
ſchmutzen, ſind die Franzoſen ſo ſehr artig gegen einan⸗ 
der. Je vornehmer einer iſt, je hoͤflicher behandelt er 
den Niedrigen. Ein franzoͤſiſcher Minifter, ſelbſt wenn 


er in Amtsſachen einem Buͤrger ſchreibt, unterzeichnet: 
„Ich habe die Ehre zu verbleiben.“ Der Be ke 
in feinen Ordonnanzen nennt auch den geringften feiner 
Unterthanen Herr, ſelbſt wenn er ihn ſtraft. Er ver⸗ 
ordnet: „Dem Herrn N. wied wegen häufiger Preß⸗ 
vergehen das Patent als Buchhaͤndler entzogen.“ Aber 
jeder Amtsſecretalr im kleinſten deutſchen Staͤdtchen des 
cretirt: „Hat ſich der Johann Peter unfehlbar morgen 
früh zehn Uhr auf der Amtsſtube einzufinden, um die 
ihm gnädigſt bewilligte Gratification, gegen Beſcheinl⸗ 
gung, in Empfang zu nehmen.““ Und dies Alles offen, 
damit es nicht allein der Amtsdiener durchbuchſtabiren, 
ſondern auch in der Stadt verbreiten kann. 
Geſchluß folgt.) 


Miscellen. 


Am 29. September d. J. neckten ſich einige Hits 
tenknaben aus K. mit dem Ziegenbock des Kretſchmers 
aus H. auf der Viehweide; dieſelben machten das Thier 
fo boͤſe, daß es die Necker verfolgte, einen kleinen Kna⸗ 
ben, welcher nicht entlaufen konnte, ereilte, und dies 
unſchuldige Kind mit ſeinen Hoͤrnern uͤbel zurichtete. 


Ein etwas ſimpler Knabe, der die Funetion ei 
Schweinhirten verrichtete, mußte ſich 1 5 1 
herumlaufende genäfchige Range ärgern, welche ihm Sf 
ters den groͤßten Verdruß verurſachte. Da beſchloß er, 
85 er age um fie zu verbrennen, — 

es geſchah; aber leider brannten zwei Bauerguͤte 
dem Stalle zugleich ab! — l 2. 


Anekdoten. 


Eine Frau, welche zur Thellnahme an einer Beer 
digung ins Trauerhaus eintrat und eigentlich condoliren 
wollte, fagte: „Ich gratulire.“ 

Jemand wuͤnſchte einem Brautpaare, welches einige 
Tage vor der Hochzeit ſeine Andacht hielt, ſtatt: allen 
göttlichen Segen, „viel Vergnügen.” - 


Bi 


und empfiehlt ſich ergebenſt mit ganz neu ers 
haltenen Schriften, deren Vermehrung allwoͤ⸗ 255 


chentlich geſchehen ſoll. Die neueſten Romane, 

e ꝛc. vom ng 1836 find 
ereits in Menge angelangt, und ſtehen zu ges 

fäliger Auswahl bereit. 2 955 
Trebnitz, den 28. October 1836. 8 
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